Ein Blick zurück in Dassendorfs frühe Geschichte
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Zur Einleitung

Dassendorf beging im Jahr 2000 das Jubiläum seiner ersten schriftlichen Erwähnung vor 666 Jahren. Am 6. Dezember 1334 schloss Herzog Albrecht IV. von Sachsen-Lauenburg (Bergedorf-Möllner-Linie) Frieden mit seinem "Vetter" Herzog Erich I. von Sachsen-Lauenburg (Ratzeburg-Lauenburger Linie) und beendete damit einen Streit, bei dem es auch um "dertzendorp", unser heutiges Dassendorf, ging.
 Aber dieser Tag war nicht der Geburtstag des Ortes. Er muss schon einige Zeit vorher bestanden haben, denn er war ja schon Gegenstand herzoglicher Verhandlungen. Der genaue Zeitpunkt der Gründung ist nicht überliefert, aber wir können ihn eingrenzen.

1230 hat der Ratzeburger Bischof Gottschalk ein Zehntlehenregister
 aufschreiben lassen, in dem alle Orte seines Bistums festgehalten sind. Damals gab es schon Hohenhorn und Worth aus dem Kirchspiel Geesthacht, auch Grabau und Grove aus dem Kirchspiel Siebeneichen waren vorhanden. Doch das ganze spätere Kirchspiel Brunstorf mit seinen Dörfern Kröppelshagen,

Dassendorf, Schwarzenbek und Havekost existierte noch nicht. Aber 1299 wird das Kirchdorf Brunstorf mit einigen anderen Dörfern (Möhnsen, Grabau Deutsch Pampau und drei Hufen in Wiershop) an den Ritter Hasso von Herslo, Mitglieder des Hamburger Domkapitels und Marquart, genannt Katteskruch, verkauft mit dem Recht der Wiedereinlösung.

Wir können nach den Forschungen der letzten Jahre davon ausgehen, dass das Kirchspiel Brunstorf und die zu ihm gehörenden Dörfer Kröppelshagen, Dassendorf, Schwarzenbek und Havekost in einem letzten Kolonisationsschub um 1250 aus dem Süd- und Ostrand des damals viel größeren Sachsenwaldes herausgerodet wurden. Es entstand ein Kirchspiel, das nicht – wie sonst üblich – von einem anderen abgetrennt, sondern völlig neu geschaffen wurde.

Vorgeschichtliche Spuren in Dassendorf und seiner Umgebung

Und was war, bevor das Dorf Dassendorf gegründet wurde? Was ist mit dem Riesenbett am Sachsenwald, was ist mit den Urnenfriedhöfen in der Gemarkung und mit den Steinbeilen, die in der Schule gezeigt werden? Diese Zeugnisse stammen aus einer frühen Zeit, aus der es keine schriftlichen Hinterlassenschaften gibt. Sie wird gemeinhin als Ur- oder Vorgeschichte bezeichnet. Diese Spuren der Vergangenheit sind in der Regel im Boden verborgen, es sind Bodendenkmale. Die Archäologen können mit speziellen Methoden aus Funden und Befunden auch mit Hilfe moderner naturwissenschaftlicher Untersuchungen das Bild vergangener Zeiten immer weiter vervollständigen – wenn sie denn rechtzeitig gerufen werden.

Der jüngere Abschnitt der Altsteinzeit bis 8.000 v. Chr. – Leben in der Tundra.

Die Landschaftsform des südlichen Lauenburger Landes ist durch die vorletzte Eiszeit vor ca. 120.000 Jahren geprägt (Saale-Eiszeit). Die letzte Vereisung (Weichsel-Eiszeit) schob sich von Nordosten bis auf eine Linie Rothenbek – Havekost – Sahms – Pampau vor.
  Die Nähe der Eismassen wirkte sich natürlich mit Frost, eisigem Wind und Schmelzwässern auch auf das Dassendorfer Gebiet aus. Als das Eis vor 15.000 Jahren begann, sich zurückzuziehen, entwickelte sich hier eine tundrenartige Landschaft mit niedrigen Sträuchern, Kräutern und Flechten, in die auch Rentierherden vordrangen. Ihnen folgten von Südosten her Gruppen früher Menschen, die sich ganz auf die Jagd von Rentieren eingestellt hatten (Abb.1). Diese Tiere lieferten

ihnen nicht nur die Nahrung, sondern Knochen und Geweihe wurden zu Geräten verarbeitet, das Fell diente zur Herstellung von Kleidung und Zelten. Die Menschen waren gezwungen, den jahreszeitlichen Wanderungen der Herden zu folgen, sie mussten also Nomaden sein. Diese „Renjäger“ konnten aus Feuersteinknollen typische Geräte herstellen: Schaber, Pfeilspitzen (sogen. Stielspitzen), sowie Stichel und Zinken zur Bearbeitung der Geweihe (Abb.2 und 3). Derartige Geräte hat der Verfasser z.B. an der Bille zwischen Kuddewörde und Hamfelde gefunden (Abb.4). Vielleicht gibt es an der Aue oder der Kammerbek weitere Plätze, die im Sachsenwald, der größten archäologischen Schatztruhe in unserm Land, noch verborgen sind.

Mittlere Steinzeit, 8.000 - 4.000 v.Chr. – Von der Tundra zum Wald.

Mit dem Ansteigen der Durchschnittstemperatur und dem Zurückweichen des Eises stellte sich eine ganz andere Pflanzenwelt ein. Auf Kiefern und Birkenwald folgte die Birken - Hasel - Zeit. Seit Jahrzehnten werden bei

archäologischen Grabungen im Duvenseer Moor Siedlungsplätze freigelegt, die uns immer neue Einblicke in die Lebensweise der Menschen in der Zeit um 6.500 v.Chr. geben. Die ölhaltigen Haselnüsse wurden systematisch gesammelt und dann geröstet. Im Kampf gegen den Wald wird das Kernbeil erfunden. Die Jagdpfeile sind nun mit querschneidigen Flintspitzen bestückt, die dem Wild die Sehnen zerschneiden und die Muskeln zerfetzen. So wird Jagd auf Rothirsch, Elch, Ur, Wildschwein und Biber gemacht.

Vor einigen Jahren hat der Archäologe Michael Schirren am Brunstorfer Moor bei einer Grabung sehr aufschlussreiche Funde auf Lagerplätzen mesolithischer Menschen gemacht (Abb.5).

Jungsteinzeit, 4.000 - 1.800 v.Chr. – Vom Urwald zur Kulturlandschaft.

Während die Menschen der Alt- und Mittelsteinzeit ihren Lebensbedarf allein aus der sich regulierenden Natur entnahmen, bahnte sich in der Jungsteinzeit etwas ganz Neues an: Durch einwandernde Gruppen aus dem Südosten und Westen setzten sich allmählich Ackerbau und Viehzucht durch. Damit wurde immer stärker in die Abläufe der Natur eingegriffen.

Diese neue Wirtschaftsweise musste zwangsläufig mit der Sesshaftigkeit „erkauft“ werden. Es begann damit ein Kampf gegen die wilden „Mitesser“ auf den Äckern, die aus dem Wald kamen, auch gegen Bären und Wölfe, die dem Vieh nachstellten, gegen Ratten und Mäuse, die sich über die Vorräte hermachten. Es war auch ein ständiges Ringen gegen den immer wieder vordringenden Wald. Die geschliffenen Steinbeile taten dabei ihren Dienst.

Die Abb. 6 zeigt einen Dechsel mit Hohlschneide. Er wurde quer

zum Stiel geschäftet und diente zum Ausarbeiten von Hohlformen. Weil das ständige Umherziehen ein Ende hatte, „lohnte“ es sich, feste Häuser für Mensch, Tier und Vorräte zu errichten. Die Verstorbenen wurden nicht mehr Irgendwo unterwegs begraben, sondern die Totenbestattung und -verehrung erfolgte in Großsteingräbern, wohl die auffälligsten Zeugen dieser Zeit.

Es handelt sich um Erbbegräbnisse der bäuerlichen Bevölkerung. Zunächst bestanden diese Grabkammern nur aus zwei Paar Standsteinen, die mit einem großen Deckstein abgedeckt waren. Allmählich wurde die Anzahl der Tragsteine vermehrt und mehrere Decksteine aufgelegt. Die Lücken zwischen den Standsteinen wurden mit geschichteten Steinplatten ausgefüllt, das ganze Grab mit Erde überdeckt. Um bei Nachbestattungen wieder in die Steinkammer gelangen zu können, baute man seitlich einen Gang aus aufrecht stehenden Steinen an, der mit Platten abgedeckt wurde (Ganggräber).

Einen dritten Typ bilden die sogenannten Hünen- oder Riesenbetten. Bei ihnen wird eine oder auch mehrere Steinkammern von einer Steineinfassung umrahmt, die bis weit über 100 Meter lang sein kann. Von diesem Grabtyp gibt es besonders viele im Sachsenwald. Die beiden „Riesenbetten“ am Waldrand gegenüber dem Eingang zum Golfplatz in Dassendorf sind wohl die bekanntesten (Abb.7). Auch in der Dassendorfer Gemarkung sind solche Anlagen gefunden worden (siehe Karte Abb.8).

Viele der Steingräber sind beim Bau der Eisenbahn durch den Sachsenwald und der Chaussee Hamburg - Berlin Mitte des 19. Jahrhunderts zerstört worden. Sie wurden zu Schotter und Packsteinen zerschlagen. Am Westende der Gemarkung nördlich der B 207 (heute: Apfelplantage) hat Lehrer Emil Duborg aus Kröppelshagen einen steinzeitlichen Siedlungsplatz festgestellt. Mehrere geschliffene Feuersteinbeile, Flintklingen und -pfeilspitzen sowie Flintabschläge und ein Mahlstein werden in der Aufstellung genannt (Abb.9).

Die Bronzezeit, 1.800 - 600 v.Chr. – Die Metallzeit beginnt

Um 1800 v. Chr. tauchen auch im südlichen Lauenburg erste Geräte, Waffen und Schmuck aus Bronze auf, die nach Form und Zierrat wohl einen Ausläufer des Kulturkreises an der Ilmenau darstellen. Funde aus dem Sachsenwald, aus Schwarzenbek und Kröppelshagen sind bekannt.

In der Dassendorfer Gemarkung gibt es erst aus dem jüngsten Abschnitt der Bronzezeit umfangreiche Funde. In der Waldsiedlung – überwiegend nördlich des Müssenweges – liegt ein Hügelgräberfeld mit 91 Grabhügeln, das sich auch im angrenzenden Sachsenwald fortsetzt (Abb.10). 1951 hat Hans Hingst vom Landesamt für Vor- und Frühgeschichte hier eine systematische Grabung durchgeführt.
 Obwohl durch die Anlage von Gartenparzellen die Gräber schon stark gestört waren, konnte Hingst eine Reihe von Graburnen bergen (Abb.11). Die Belegung reicht noch bis in den ältesten Abschnitt der anschließenden Eisenzeit hinein.

Die Ältere Eisenzeit, 600 vor bis Christi Geburt

Während die Rohstoffe für die Herstellung der Bronze (Kupfer und Zinn) von sehr weit her eingehandelt werden mussten, konnte Eisen aus dem bei uns vorkommenden Raseneisenerz ausgeschmolzen werden. Allerdings kommen in den Grabbeigaben auch weiterhin Bronzegegenstände vor, weil zerbrochenes Bronzegerät wieder eingeschmolzen werden konnte.

Aus dem Ende der Eisenzeit verzeichnet die Landesaufnahme einige Urnenfriedhöfe in der Nähe des alten Dorfes.
 

U r n e n f r i e d h o f  6: 1880 fand Wilhelm Andresen – Gefäßscherben und Leichenbrand. 1936 stieß Bauer Siemsen beim Sandabfahren auf zwei Urnen mit Knochenasche in einer Steinpackung. Verbleib: Museum Lauenburg.

U r n e n f r i e d h o f  7: Nach Mitteilung von Lehrer Hans Einfeldt wurden beim Bau einer Hühnerfarm und bei Feldarbeiten auf dem benachbarten Grundstück mehrfach Urnenreste beobachtet.

U r n e n f r i e d h o f  8 : Auf den Grundstücken der Bauern Gebert und Wulf auf dem „Götensbarg“ befindet sich ein Urnenfriedhof der älteren Eisenzeit. Lehrer Einfeldt berichtet von zahlreichen Urnen, die von Steinpackungen umgeben waren und zerstört wurden. Einige Scherben der Stufe von Seedorf gelangten in die Sammlung der Schule.

U r n e n f r i e d h o f  9: In der Kiesgrube des Walter Peters soll der Postmeister Friese aus Lauenburg Urnen gefunden haben. Verbleib unbekannt.

U r n e n f r i e d h o f  10: Im Winkel zwischen der Chaussee nach Schwarzenbek und dem alten Feldweg nach Worth fand Bauer Schulz 1914 beim Sandgraben acht Urnen mit Leichenbrand und Bronzenadeln sowie Reste eines eisernen Gürtelhakens. Bei einer 1926 von Dr. A. Tode durchgeführten Grabung kamen Bruchstücke mehrerer Tongefäße und ein Eisenmesser mit kräftig gebogener Klinge zu Tage. Verbleib: Museum Ratzeburg.

S i e d l u n g s s t e l l e 35: E. W. Bötel fand 1937 bei der Flurbegehung für die archäologische Landesaufnahme Gefäßscherben einer Siedlung der Stufe von Seedorf.

Aus der römischen Kaiserzeit – von Christi Geburt bis ins 4. Jahrhundert

Aus dieser Zeit sind in der Gemarkung Dassendorf keine Funde gemacht worden. In der Umgebung sieht das anders aus. In Hamfelde wurde ein Urnenfriedhof mit herrlich verzierten Gefäßen gefunden. In Schwarzenbek konnte der Verfasser eine große kaiserzeitliche Siedlung des 1. und 2. nachchristlichen Jahrhunderts ergraben.
 Aber das sind Ausnahmen. Seit dem 3.Jahrhundert nimmt die Bevölkerung im Süden Lauenburgs stetig ab. Siedlungen werden aufgegeben, die Belegung von Friedhöfen hört auf. In dieser Völkerwanderungszeit verlassen die Menschen das Land. Angeln und Sachsen ziehen nach England, die Langobarden wandern nach Süden und landen letztlich in der Lombardei. Im südlichen Lauenburg herrschen für 600 Jahre wieder die Gesetze des Waldes.

Das Vordringen der Slawen im Lauenburger Land
In das überwiegend wohl siedlungsleere Land dringen von Osten die Slawen zunächst mehr oder weniger unbemerkt nach. Im Jahre 798 tauchen sie dann erstmals in den Fränkischen Reichsannalen auf, weil sie als Verbündete Kaiser Karls des Großen die aufsässigen nordalbingischen Sachsen auf dem Swentana-Feld schlagen.
 Die Franken deportieren 804 die sächsische Bevölkerung nördlich der Elbe und überlassen das Land den slawischen Obotriten, um sie als Puffer gegen die erstarkenden Dänen zu benutzen. Dieser Plan misslingt allerdings. Die Pranken etablieren sich dann selbst in diesem Gebiet, und es wird um 810 eine neue fränkisch-obotritsche Grenze festgelegt: der Limes Saxoniae. Diese Linie verläuft von der Elbe östlich von Lauenburg die Delvenau aufwärts, entlang der Hornbek, zur Billequelle, zum Travewald und letztlich entlang der Schwentine bis zur Kieler Förde. Die Slawen sollen sich hinter den Limes zurückziehen. Die Burg Runwall bei Kasseburg und der Sirksfelder Ringwall werden von den Slawen aufgegeben.

Aber entweder sind etliche von ihnen noch westlich des Limes hängen geblieben, oder es hat erneut Siedlungsvorstöße entlang der Bach- und Flussläufe nach Westen gegeben. Jedenfalls tragen eine Reihe von Dörfern im südlichen Lauenburg slawische Namen (Karte Abb. 12). Die Westgrenze der slawischen Ortsnamen verläuft also in unserm Gebiet auf einer Linie Lanze - Krüzen – Krukow - Gülzow - Grabau - Grove - Lanken - Möhnsen.

Einige weitere Siedlungsversuche scheinen steckengeblieben zu sein. Im Grenzgebiet der Gemeinden Dassendorf, Brunstorf und Worth gibt es den Flurnamen „Bill Fetz“ bzw. „Billfeitz“. Die Sprachwissenschaftlerin Antje Schmitz stuft diesen Flurnamen als slawisch ein. Er bedeutet „weißer, glänzender Ort“,

vielleicht im Zusammenhang mit weiß blühenden Pflanzen, etwa Wollgras, in diesem feuchten Bereich. Auch der Flurname Commau(er Moor) am Rande des Worther „Billfeitz“ ist slawischen Ursprungs. Dort ist sogar auf der ältesten Worther Flurkarte von 1725
 noch ein Ringwall eingezeichnet.

Ein weiteres Beispiel wäre der Flurname „Bölkau“ westlich von Schwarzenbek, abgeleitet von einem Personennamen Boleke. Dies dürfte ein slawischer Siedlungsname sein, ganz in der Nähe der Koppel „Alt-Schwarzenbek“.
  Diese nach 1230 entstandenen „Siedlungsknospen“ wurden dann durch den oben genannten letzten Kolonisationsschub am Süd- und Ostrand des Sachsenwaldes in der Mitte des 13. Jahrhunderts aufgesogen. Dadurch entstand das neue Kirchspiel Brunstorf, zu dem auch Dassendorf gehörte.

Das Flurstück „Bill Fetz“ kann seinen ungewöhnlichen Namen nicht von deutschen Siedlern erhalten haben. Es müssen slawisch sprechende Menschen gewesen sein, die dieses Stück Landschaft in ihrer Sprache benannten, und sie müssen dies vor allem auch weiterhin getan haben, als sie mit den deutschen Siedlern in Kontakt blieben oder mit in der Dorfgemeinschaft lebten. Ohne diese ständige Auffrischung des Namens wäre dieses fremd klingende Wort bald vergessen und durch eine verständliche deutsche Bezeichnung ersetzt worden. Tatsächlich haben sich diese Flurnamen über Jahrhunderte gehalten und werden von den Landwirten noch heute benutzt.

Die Sprachforscher gehen noch einen Schritt weiter: Das 1334 erstmals genannte Dertzendorp könnte ein slawisch-deutscher Mischname sein, abgeleitet von dem slawischen Personennamen Derzek. Dann wäre Dassendorf ursprünglich das „Dorf des Derzek“ gewesen.
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